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Leipzig, 30. November 1917. 


16. Jahrgang 


Lutherworte fürs Lutherſahr 


Sprüche und Stellen aus Luthers reformatoriſchen und 
erbaulichen Schriften 


Don D. Buchwald 


Zum 9. Dezember (2. Advent) 
(Chriſtus der Erlöſer) 

Es war kein Rat, Hilfe noch Troſt, bis daß ſich der 
einzige und ewige Gottesſohn unſeres Jammers und E- 
lends aus grundloſer Güte erbarmte und vom Himmel 
kam, uns zu helfen. Jeſus Chriſtus iſt ein Herr des Lebens, 
der Gerechtigkeit, alles Gutes und Seligkeit, und hat uns 


arme, verlorene Menſchen aus der Hölle Rachen geriſſen, 


gewonnen, frei gemacht und wiedergebracht in des Vaters 
Huld und Gnade und als ſein Eigentum unter ſeinen 
Schirm und Schutz genommen, daß er uns regiere durch 
ſeine Gerechtigkeit, Weisheit, Gewalt, Leben und Selig— 
keit. 


Luther Großer Katechismus. 


Gebet 

Lieber himmliſcher Vater, wir preiſen deinen gnä⸗ 
digen Willen und Berz gegen uns, der du deines Sohnes 
nicht verſchonet, ſondern denſelben in den Tod des Kreuzes 
gegeben haſt, auf daß wir von Sünden ledig würden. den 
Beiligen Geiſt empfingen, und durch ihn deine Kinder und 
ewig ſelig werden. Das verleihe uns allen! Amen. 

; Luther, Erl. Ausg. 2, 226. 


Lied. 
Mitten in der Hollen Anaſt 
Unſer Sünd uns treiben. 
Wo ſoll'n wir denn fliehen hin, 
Wo wir mögen bleibend 
Zu dir, Herr Chriſt, alleine. 
Vergoſſen iſt dein teures Blut, 
Das gnug für die Sünde tut. 
Heiliger Herre Gott, heiliger, ſtarker Gott, 
Heiliger, barmherziger Heiland, du ewiger Gott, 
Laß uns nicht entfallen von des rechten Glaubens 
[Troſt! 
Kyrie eleiſon. 
Aus Luthers Lied: Mitten wir im Leben ſind. 


Gott will Volk 


Im Alten Teſtament ſteht das Gebiet im Vorder— 


grund, das uns nun ſeit drei Jahren auch als Chriſten ſo 


ſtark beſchäftigt: das des völkiſchen und ſtaatlichen Lebens 
mit all ſeinen Fragen und Aufgaben. Darin iſt es ganz 


anders als das Neue Teſtament: ſteht hier Chriſtus und 


die Gemeinde in dem Mittelpunkt, ſo dreht ſich dort alles 
nur um ein Volk, um das Volk Israel. Nicht nur daß, 
wie in aller Gez Rin Werden und Vergehen, ſo 
fern und ſo fertig wins liegt; es erſcheint auch alles 
von dem Glauben en Gott aus geſehen, der auch im 
Neuen Teſtament “als Tinſer Gott und Vater erſcheint. 
Das iſt für uns das Wichtigſte. Das Geſchick eines Dol— 
kes im Spiegel des Glaubens; nicht was wirklich ge— 
ſchichtlich geſchehen iſt ſondern wie man es gläubig an- 
geſchaut hat. : \ 

Ganz klar und deutlich liegt ſo vor uns das Werden 
des Volkes, wie es ſich der- Glaube gedacht und ausgemalt 
hat. Im zweiten Buch Moſe iſt es beſchrieben. Vicht 
daß wir hier eine Urkunde hätten, aber ſo hat man ſich 
ſpäter aus dem Glauben heraus die Anfänge ſeines Vol- 
kes erzählt. Am Glauben, wie er über Gott und Welt 
urteilt, liegt uns alles. Wie ſteht nach dieſem Glauben 
Gott zum Volke, zum Volk Israel und zu jeglichem 
Volk 

Gott will Volk. Das iſt die ganz klare Ueberzeugung, 
die aus den Kapiteln jenes Buches ſpricht. Wir ſehen 
vor uns Menſchen aus einem Blut, mit ſtarkem Zuwachs 
an Kindern. Sie mehren ſich und dehnen ſich aus kraft 
einer ſtarken Volkskraft, die in ihnen iſt. Es iſt Drang 


nach Weite und Höhe in ihnen ein Wille, alles was die- 
ſes ſelben Blutes iſt, zuſammenzufaſſen, macht ſich mit 


Urgewalt geltend. Bier ſtoßen wir auf eine jener Ur— 


kräfte, wie ſte im Trieb des Menſchen und jedes Ge - 
ſchöpfes ſtecken, ſich zu erhalten und in ſeinem ganzen 


Beſtande zu ſtärken. 


Hier begegnen wir dem Unmittel- 


baren und Unbewußten, das aller Natur und Kreatur zu 
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Grunde liegt. Vor ſolchen Kräften ſchweigen wir ehr⸗ 
fürchtig ſtill. Da iſt Gott. Wir glauben: Gott will Volk; 
aber nicht nur eins, ſondern viele: Gott will Völker. Was 
kaum mehr zu unterſcheiden von jenen Kräften aus der 
Natur ſtammt und was an Fügungen und Führungen der 
Geſchichte angehört, das läßt ſich mit ganz unmittelbarer 
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Gott will Volk, Gott 
wie er Löwen und Adler und Wallfiſche. wie 


Klarheit und Sicherheit erkennen. 
will Völker 
er Eichen und Buchen und Roſen will. Er will keine 
Blätter, ſondern er will einen Baum; aber er will keine 
Bäume im allgemeinen, ſondern er will Eichen und Bu— 
chen und Linden. Hein Menſch ſoll jo ganz allein umher 
flattern wie ein abgefallenes Blatt, ſondern er ſoll wiſſen, 
wozu er gehört, zu ſeinem Volk, wie es aus jenem Urtrieb 
der Natur und aus dem Gang der Geſchichte geworden 
iſt. Niemand aber ſoll dem Baum an ſich oder gleich 
dem ganzen Wald angehören wollen, ſondern 
Baum und damit einer beſtimmten Art, alſo einem Volk, 
ſeinem Volk. Nicht ein Einzelner u. nicht ein Uebervölki— 
ſcher zu ſein, iſt das Fiel, wie es oft genug dem Hochmut 
und der Selbſtſucht entſpricht oder auch weltferner Träu— 
merei, ſondern ein jeglicher ſei ein Glied ſeines Volkes. 
Es iſt nicht chriſtlich, ſich abzuſperren in ein Häuflein, 
das vor lauter Geiſtlichkeit vergißt, daß es zu ſeinem Vol— 
ke gehört. Es iſt nicht chriſtlich, für eine Weltnation und 
die Menſchheit im allgemeinen zu ſchwärmen, ob dieſe 
nun dem weltbürgerlichen Sozialismus oder dem inter— 
nationalen Papſttum entſpricht. Beides iſt ein Traum, 
und zwar kein ſchöner, auch kein frommer. Denn Gott 
will Volk; und wenn er als letztes Fiel Menſchheit will, 
ſo doch keine farbloſe, ſondern eine, in der die Far— 
ben der einzelnen Völker ſtark und rein zuſammenleuch— 
ten zu einem ſchönen Geſamtbild. Darin beſtärkt uns 
jenes bibliſche Buch von vornherein, daß es den kräftigen 
und ganz gewiſſen Glauben atmet: es iſt der ſtarke Trieh 
zum Volkstum, das vor allem einmal ſich ſelbſt kennt, von 
Gott den Menſchen eingepflanzt; Gott will nicht ein— 
zelne Menſchen, Gott will nicht gleich allgemeine Menſch— 
heit: Gott will Polk. | Nieberaall 


Theodor Mommsen 
(Ein Bild ſeines Lebens und Schaffens zu ſeinem 100. 
| Geburtstag) 


Ein gütiges Schickſal hat Theodor Mommſen ſein 
Leben hindurch begleitet und ihm dazu verholfen, die rei— 
chen Geiſtesgaben mit denen die Natur ihn ausſtattete, 
als Wiſſenſchaftler und Gelehrter im Dienſte der ge— 
ſamten Menſchheit und als Politiker im Dienſte unſeres 
Vaterlandes zu verwerten. So gehört Mommſen un— 
zweifelhaft zu den überragenden Geſtalten des vorigen 
Jahrhunderts, ſein Name iſt mit ewigen Lettern einge— 
graben in die Geſchichte der Wiſſenſchaften, er iſt eng 
verknüpft mit dem Werden unſeres neuen Reiches und 
deſſen innerer Ausgeſtaltung. 

Geboren wurde Theodor Mommſen am 50. Novem- 
ber 1817 als älteſter Sohn eines Dorfpfarrers in Schles- 
wia-Holſtein. Da außer Theodor noch zwei Brüder und 
zwei Schweſtern vorhanden waren und die Einnahmen 
des Vaters kaum zum Unterhalte der Familie hinreichten, 


ſo konnte der Vater weder einen Hauslehrer halten, noch 


die Knaben auf ein Internat ſchicken, ſondern übernahm 
ſelbſt den Unterricht, und zwar durchaus nicht zum Scha— 
den der Kinder. Ueber das Verhältnis der Kinder zu 
den Eltern beſitzen wir von Theodors Bruder Tycho eine 
lebendige Schilderung, in der es heißt: „Der Vater gab die 
Liebe für alles Sprachliche und die Neigung zur Poeſie, 
welche er in uns nach ſeiner ſanften und innigen Weiſe zu 
übertragen wußte, ohne daß wir ein Soll und Muß dabei 
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kennen lernten; meine Mutter dagegen, die ſich durch ihre 


ſchlichte Rechtlichkeit und praktiſche Verſtandiakeit aus- 


zeichnete, das, was dieſer Art Gutes in uns zu finden 
mag. Sie ließ nicht immer, wie der Vater, alles, 
Knaben vorkam, gelten, 
und wir ſind ihr dafür noch im Grabe den bochſten Dank 
ſchuldig.“ Ein Stipendium ermöglichte Theodor ſchließ— 
lich den Beſuch der letzten Ulaſſen des Chriſtianeums 


in Altona und das Studium der Jurisprudenz an der 


Landesuniverſität Kiel. Mit Hilfe literariſcher Arbeiten 
und durch Stundengeben wußte er ſich pekuniär über 
Waſſer zu halten und ſich den Doktortitel zu erwerben. 
Mit dem däniſchen Reiſeſtipendium in der Taſche, konnte 
er dann endlich über Frankreich nach dem von ihm ſo 
heiß erſehnten Italien reiſen und ſeine Blicke ſich in jeder 
Weiſe weiten laſſen. Denn regeres Intereſſe für alle 
Gebiete des menſchlichen Schaffens und Wiſſens war ihm 
eigen, und ſchon auf der Schule wie auf der Univerſität 
hat er deutlich Heugnis dafür abgelegt. So 1ſt es denn 
erklärlich, daß er wie Goethe reichſten Gewinn mit heim— 
brachte und voller wiſſenſchaftlicher und literariſcher 
war. 

Da aber traten Ereigniſſe in ſein Leben, die ihn aus 
dieſer ruhigen Bahn und ſeiner wiſſenſchaftlichen Ent⸗ 
wickelung warfen: es waren die ſchleswig-holſteiniſche 
Frage und die deutſche Einheitsfrage. Er war im Herzen 
viel zu ſehr Deutſcher, eine viel zu große Leidenſchaft 
war in ihm, als daß er dieſen Dingen gegenüber hätte 
gleichgiltig bleiben können. Er wurde ganz und gar Po— 
litiker und Rufer im Streit. Da ſeine Verwundung. 
die er bei einem Straßenkampfe in Hamburg ſich zuge— 
zogen hatte, ihn binderke ſelbſt den Säbel und das Ge— 
wehr zu ergreifen um gegen Dänemark zu kämpfen ſo 
tat er es mit der Feder und mit dem Wort. Als Mit⸗ 
arbeiter der „Schleswig-Holſteiniſchen Feitung“ rief er 
mit lammenden Worten in ſeinen Urtikein auf zin 
Kampf, trat er ein für den Anſchluß der 8 Hers 
zoatiimer an Deutſchland.” In gleicher Weiſe focht er 


für die Einigung Deutſchlands unter Preußens Führung; 


„Wir anderen brauchen Preußen notwendiger als Preu— 
ßen uns!“ Bei den Wahlen zum Frankfurter Parlament 
trat er hervor und ſuchte feinen Einfluß dahin geltend 
zu machen, daß dorthin die richtigen Männer von Mut 
und Begeiſterung für die deutſche Sache geſandt wurden. 
Doch die Dinge kamen anders als Mommſen ſie hich 
gewünſcht und erträumt hatte. Schleswia-Holſtein kam 
nicht an Deutſchland, das deutſche Reich wurde nicht neu 
gegründet. Reſigniert und mit bitterm Hohne ſchrieb er : 
„Wir haben uns ſehr geirrt. Die Idee eines einigen und 
ſtarken Deutſchlands hat in der Praxis einen Kommentar 
erhalten, der geeignet iſt, die ruhige Dernunft zum Wahn⸗ 
ſinn und die Torheit zur Ehre zu bringen. Das einige 
Deutſchland iſt ein ſolches, wo jeder Regent im militäri— 


ſchen und politiſchen Verhalten zum Ausland ſeinen ei— 


genen Willen hat, wo Preußen gar nicht zu wollen braucht, 
was Hannover will und umgekehrt. Das einige Deutſch⸗ 
land ſchließt nicht aus, daß ein deutſcher Fürſt ſich wei— 
gert, ſein Kontingent zu ſtellen. Das einige Deutſchland 
ſchließt nicht aus, daß ein deutſches Land einen Separat— 
Das einige Deutſchland kann viel ver— 


tragen, unbeſchadet ſeiner Einheit, gerade wie das heilige 
römiſche Reich trotz Neutralitätserklärungen und Baſe— 
ler Friedensſchlüſſe das heilige römiſche Reich blieb. Das 
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einige Deutſchland iſt eine Hoalition mehrerer Fiirſten 
mit einer Phraſe daran. Das einige Deutſchland iſt ein 
periodiſch wiederkehrender Traum des deutſchen Michels, 
der in Verſen vortrefflich, in Proſa ſchlecht und in 
der Praxis nirgend an ſeinem Platze iſt. Aus Verſehen 
iſt Deutſchland einig geweſen vier Wochen lang; aber 
umſonſt erſchraken die Nachbarn, daß es nun Ernſt 
werden möchte. Schon lenken wir in das alte verfahrene 
Geleiſe des ewigen ZHwieſpaltes, und das erſte Opfer iſt 
Schleswig-Holſtein.“ 

In den nächſten Jahren ſehen wir nun Mommſen 
nacheinander an den Univerſitäten Leipzig, Fürich, Bres- 
lau wirken, bis er 1857 den Ruf nach Berlin erhielt. Es 
ſind Jahre, in denen die Gelehrtenarbeit für ihn im 
Dorderarunde ſtand und er ſich, wie jo viele andere Pa— 
trioten in den fünfziger Jahren mißmutig und enttäuſcht 
von den Fragen der Zeit zurückhielt. Gern tat er es 
allerdings auch jetzt nicht, und wenn es für die liberalen 
Anſchauungen zu kämpfen galt, trat er auch jetzt noch da— 
für öffentlich ein. Ja, der leidigen Politik hatte er es ſo— 
gar zu danken, daß ihm in Leipzig bald ſeine Dorleſunaen 
verboten wurden und er ſeine Berufung nach Zürich 
als Erlöſung betrachten mußte. 

Seinen Zorn über dieſe Behandlung in Sachſen, 
ſeinen Unwillen über die politiſchen Huſtande in Deutſch— 
land, ſeinen Haß gegen Autokratie und Polizeiſtaat, ſei— 
ne Sehnſucht nach dem Erlöſer ſeines Vaterlandes, gab 
er nun für jeden, der zu leſen verſteht, Ausdruck in ſeinem 
großen und gewaltigen wiſſenſchaftlichen Werk, das ſei— 
nen Weltruhm für alle Feiten begründete, in ſeiner romt- 
ſchen Geſchichte. Die Niederſchrift ſeiner grundlegenden 
Arbeit fällt in die Jahre 1854. 56 und ſie wurde zu einer 
wiſſenſchaftlichen Tat allererſten Ranges, zum bedeu— 
tendſten literariſchen Ereignis um die Mitte der fünfziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts. Er, der Juriſt, wußte 
das römiſche Altertum von allen Seiten und mit einer 
Tiefgründigkeit zu erfaſſen und darzuſtellen, die heute 
noch immer die. Bewunderung aller erweckt. 

In Berlin übernahm er dann neben ſeiner Profeſſur 
für alte Geſchichte die Leitung des Rieſenwerkes, des 
Corpus Inſcriptiorum Latinum, ar Sammlung alter 
lateiniſchen Inſchriften. Durch ſeine eifrige Mitarbeit 
hieran förderte er die römiſche Altertumswiſſenſchaft in 
ungeheurem Maße. Swei weitere große grundlegende 
wiſſenſchaftliche Werke, das Römiſche Staatsrecht und das 
Römiſche Strafrecht, folgten bald. Was er mit ſeiner 
Romiſchen Geſchichte, der er ſpäter noch einen 5 Band, 
die Geſchichte der Kaiſerzeit angliederte, als Hiſtoriker 

geleiſtet hatte, das tat er hier als Juriſt. 

Als Gelehrter und Forſcher, als Geſchichtsſchreiber 
und Künſtler hat Mommſen, der hierin bis in ſein hohes 
Alter tätig blieb, ſomit eine Bedeutung gewonnen, die 
ihres gleichen ſucht. Seine wiſſenſchaftliche Arbeit hat 
das römiſche Altertum erſt recht eigentlich unſerm Ver— 
ſtändnis erſchloſſen und der zukünftigen Wiſſenſchaft und 
Forſchung hier Grundlagen geſchaffen, deren ſie niemals 
wieder wird entraten können. 

Aber auch als Politiker trat Mommſen nach 1861, 
als neue Hoffnungen die deutſchen Gemüter wieder zu 
beſeelen begannen, wieder mehr hervor. Hweimal wurde 
er als Abgeordneter in das preußiſche Abgeordnetenhaus 
und 1881 auch in den Reichstag gewählt. Feſt hielt er 
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weiter an ſeinen liberalen Anſchauungen und wurde des⸗ 
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halb auch in den innerpolitiſchen Fragen der Gegner Bis— 
marcks vor allem nach 1881, als dieſer in den Wirtſchafts— 
fragen mit den Aonſervativen ging. Mit tiefer Leiden— 
ſchaft verteidigte er im Parlament die Freiheit der Wiſ— 
ſenſchaft und des Gewiſſens. Denn mit Wilhelm von 
Humboldt ſtimmte er darin überein, „daß der Staat ſo zu 
geſtalten ſei, daß in ihm dem einzelnen das höchſtmög— 
lichſte Maß der Kräfteentwicklung, d. h. der Freiheit und 
demnach des Glückes verbleibt. 

Als ein S8sjähriger iſt Mommſen am 1. November 
1905 geſtorben. Friſche des Geiſtes und Geſundheit des 
Körpers blieben ihm erhalten, und ſo raffte ihn der Tod 
noch mitten in einer Fülle von Plänen und Entwürfen 
dahin. Das, was uns aber dieſen Mann ſo anziehend 
macht und ihn uns ſeiner in allererſter Linie voll Dank— 
barkeit gedenken läßt, iſt nicht ſein wiſſenſchaftlicher 
Ruhm, mit dem er der Welt angehört, ſondern ſein deut— 
ſches Herz. Hierdurch gehört er unſerm Volke ganz al- 
lein. Mahnend weiſt er uns mit ſeinem Leben darauf 
hin, den Kantiſchen Pflichtbegriff vom Staate dem er 
nacheiferte, auch uns zu eigen zu machen und nicht uns, 
ſondern unſerm Volke zu leben. 

Dr. Paul Oſtwald. 
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Deutsche Lutherstadte 
Heidelberg 

Aller drei Jahre pflegten die Auguſtiner ein Ordens— 
kapitel zu halten, das die Neuwahl des Ordensvikars 
und des Dijtriftsvifars vorzunehmen hatte. Bei einem 
ſolchen Kapitel wurden zahlreiche Predigten gehalten, 
aber auch gelehrte Dijputationen veranſtaltet. Zu Pfing— 
ten 1512 hatte es in Cöln (val. daſelbſt), am Sonntag 
Jubilate 1515 in Gotha (val. daſelbſt) ſtattaefunden. 
Für den Sonntag Jubilate (25. April) 1518 berief es 
Staupitz nach Heidelberg. Auch Luther hatte als Di— 
ſtriktsvikar dort zu erſcheinen. Der leidenſchaftliche Baß 
ſeiner Gegner weckte manche Beſorgnis bei ſeinen Freun— 
den. Sprach man doch bereits davon, daß Luther nach 
Rom vorgeladen werden ſollte! Dieſer ſelbſt aber kannte 
keine Furcht und war entſchloſſen, im, Gehorſam gegen 
ſeinen Orden auf dem Uapitel zu erſcheinen. So ſchrieb 
er an ſeinen Freund Johann Lang in Erfurt, den ſeine 
Ordenspflicht gleichfalls nach Heidelberg rief — er wur— 
de dort an Luthers Stelle zum Diſtriktsvikar gewählt 
am 21. März 1518: „Wider mich wettern wunderbar die 
Ablaßfabler von ihren Kanzeln. Wie ſie denn nicht Un— 
geheuer genug haben, nach denen ſie mich betiteln können, 


ſo fügen ſie noch Drohungen hinzu und verſprechen dem 


Volke, daß ich ganz gewiß verbrannt werden ſolle, der 
eine in vierzehn Tagen ſchon, der andere: in vier Wochen 
— geben noch Gegentheſen heraus, ſo daß ich fürchte, 
ſie möchten noch einmal platzen vor Horn. Da wird mir 
denn von allen geraten ich ſoll nicht zu den Heidelbergern 
gehen, damit ſie nicht etwa, weil ſie mit Gewalt nichts 
ausrichten, durch Nachſtellungen wider mich zum Ziele 
kommen. Ich will jedoch dem Gehorſam Genüge tun. 
Will auch zu Fuße kommen und, will's Gott, über Erfurt 
gehen; aber warte Du nicht auf mich, denn ich werde kaum 
am Mittwoch nach Quaſimodogeniti fortkommen. Unſer 
Fürſt, der mit wunderbarer Freundlichkeit unſerm wohl— 
gegründeten Betriebe der Theologie zugeneigt iſt, nimmt 
ungebeten mich und Karlſtadt mit Entſchiedenheit in ſet- 
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nen Schutz und wird auf keine Weiſe dulden, daß man 
mich nach Rom ſchleppt. Das wiſſen jene recht gut und 
leiden einigermaßen Pein dadurch.“ 

Der Uurfiirſt war wenig geneigt, Luther Urlaub zu 


gewähren und ihn ſeiner Tätigkeit an der Univerſitat zu | 


entziehen. Er ſchrieb am 2. April an Staupitz: „Nach— 
dem ihr und andere Oberſte des Ordens St. Auauſtin 
Doktor Luther zu einem Kapitel gen Heidelberg erfordert, 


ſo iſt er willens, ſolch Kapitel, wiewohl wir ihn nicht 

gern von unſerer Univerſitat beurlaubt, zu beſuchen und 
Gehorſam zu leiſten. Weil ihr uns doch hiervor ange- 
zeigt, daß ihr uns einen eigen Doktor an dieſem Mann 
ziehen wollt, an dem wir denn faſt gut Gefallen haben 


und ſein nicht gern lang von der Univerſität und ſeiner 
Lektion geraten, ſo iſt unſer Begehren, ihr wollet daran 
uns förderlich ſein, daß er uns erſt wieder allherkomme 
und nicht verzogen noch aufgehalten werde“. Der Kur- 


fürſt verſah Luther mit einem Geleitſchreiben nach Heidel- 


berg und mit Empfehlungen an den Biſchof von Würz— 
burg und einen andern Adeligen. Von einem Ordens- 
bruder und (bis Würzburg) einem Boten begleitet, brach 
Luther am 9. April auf. Die Reiſe ging über Halle und 
Weißenfels nach Coburg, wo er am 15. April ermüdet 

er hatte den weiten Weg zu Fuße zurückgelegt — eintraf. 
Niemand hatte ihn unterwegs erkannt, außer dem Pfarrer 
von Weißenfels, einem Wittenberger Magiſter, der 
ihn trefflich aufnahm und bewirtete, und dem kurfürſtli— 
chen Rat Pfeffinger, dem er im Judenbacher Gaſthof (ſ. 
u. Judenbach) begegnete. Ueber Würzburg (ſ. daſ.) wo 
er mit Johann Lang aus Erfurt und anderen Ordens- 
brüdern zuſammentraf und von wo aus er die Reiſe zu 
Wagen fortſetzte traf er etwa am 21. April in Heidelbera 
ein. 


Seine Berberge erhielt er im Auguſtinerkloſter. Die | 


Ueberlieferung, daß er in einem dem Auguſtinerkloſter 
zugehörigen Hof in Neuenheim abgeſtiegen ſei, iſt unbe— 


gründet. Eine Einzelabbildung des Kloſters iſt nicht über- 


liefert; aber auf dem Holzſchnitt in Sebaſtian Münſters 
UKosmographie v. 1550 und in Merians großer Anſicht von 
Norden aus dem Jahre 1620 iſt es deutlich zu erkennen. 

Davon, wie es ihm in Heidelberg erging, erzählt Luther 
ſelbſt in einem Briefe den er Spalatin von Wittenberg 
aus gleich nach ſeiner Rückkehr geſchrieben hat: „Ich habe 
eine vortreffliche Aufnahme beim erlauchtetſten Pfalz— 


arafen Wolfgang, ſowie beim Magiſter Jakob Simler*) | 


und auch beim Hofmeiſter Hazius gefunden. Er lud mich 


zuſammen mit dem Vater Vikarius Staupitz und unſerm 
Lang der nunmehr diſtriktsvikar iſt, ein. Wir haben uns 
auf beiden Seiten an trauter, angenehmer Wechſelrede er— 
freut, dazu gegeſſen und getrunken, dann alle Kleinodien 


der Hofkapelle des Pfalzgrafen, darauf die Rüſtkammer 


und endlich alle Schätze dieſes wahrhaft königlichen und 
herrlichen Hofes beſehen. Magiſter Jacobus konnte un 


ſers Fiirſten Empfehlungsſchreiben für mich nicht genug 
preiſen und rief in ſeiner pfälziſchen Mundart: „Ihr 


habt by Gott einen köſtlichen Credenz.“ Kurz es hat 


an nichts gefehlt, was die Sitte erheiſcht.“ 


Montag. den 26. April fand im Kapitelſaal des 
Hloſters eine Diſputation ſtatt. Luther führte dabei den 
Vorſitz Die von ihm verfaßten Theſen hatte einer ſeiner 


; ) Simler hatte den pfälziſchen Prinzen Wolfgang als Erzieher 
im Jahre 1515 auf die Univerſitat Wittenberg begleitet. 


— — — — — — — — — —j—ñẽf — 


Schüler, der Wittenberger Magiſter Leonhard Beier, der 
ſpäter Superintendent in Zwickau geworden iſt zu ver— 
teidigen. In dieſen Sätzen behandelt Luther nicht den 
Ablaß, ſondern Gedanken in denen ſich der Ertrag lang— 
jährigen inneren Ringens um die Wahrheit des Weges 
zum Heil widerſpiegelt. Die Theſen handeln von dem 
gänzlichen Unvermögen des Menſchen, durch eigenes Tun 
die Gnade zu gewinnen. „Ein rechter Kreuzestheologe 
will Luther mit ſeinen Sätzen ſein und nichts gemein 
haben mit der falſchen Theologie der Ruhmestheologen, 
die da viel fabeln und ſpekulieren von dem unſichtbaren 
Weſen der Gottheit, welches doch eben unſichtbar iſt, aber 
das Sichtbare an Gott, nämlich, was er durch Kreuz und 
Leiden ſeines Sohnes offenbart hat nicht erkennen wol— 
len.“ Nach Luthers Erzählung kam den Doktoren der 
Heidelberger Fakultät ſeine Lehre fremd vor, aber ſie 
gingen nichtsdeſtoweniger ſcharfſinnig gegen ſie vor bis 
auf einen ganz jungen Doktor, der das ganze Auditorium 
zum Lachen brachte, indem er äußerte: Wenn das die Bau— 
ern hörten, würden ſie euch gewißlich ſteinigen und um— 
bringen.“ Einen tiefen ESindruck machten aber Luthers 
Reden auf viele junge Theologen. Mancher unter ihnen 
wurde durch jene Diſputation dauernd auf Luthers Seite 
gezogen. „Der Kapiteljaal des Kloſters wurde zum Aus— 
gangspunkt der neuen Lehre für die Pfälzer Lande; hin— 
reißend war die Wirkung auf die akademiſche Jugend; 
die Beidelberger Theologieprofeſſoren Markus Stier, 
Laurentius Wolfius, Johannes Hoſſerus Petrus Schei— 
benhardt, Georgius Niger, ſodann ſpätere Refor— 
matoren wie Johann Brenz, Erhard. Schnepf, Theobald 
Billicanus, Martin Butzer, Franz Trenicus waren Heugen 
der inhaltreichen Diſputation. — Begeiſtert von der Per— 
ſönlichkeit des Reformators berichtet der Pfalzaraf an den 
UHurfürſten: „Doktor Martinus Luther hat ſich mit ſeinem 
Diſputieren alſo geſchickt gehalten, daß er nit ein klein 
Lob Euer Liebden Univerſitat gemacht hat; es wurde 
ihm auch großer Preis von vielen gelehrten Leuten nach— 
geſagt.“ Zu dieſem gehörte vor Allem der junge Domi— 
nikanermönch Martin Butzer ſpäter evangeliſcher Predi— 
ger in Straßburg und dann in engſtem Verkehr mit Luther. 
Wenige Tage nach der Diſputation, nach deren Schluſſe 
er noch eine lange, private Unterredung mit Luther hatte 
berichtete er ſeinem Freunde Rhenanus begeiſtert über 
das, was er gehört hatte, über Luthers Anmut 
und Langmut, wie er ſeine Gegner mit pau— 
liniſchen Scharfſinn durch kurze, treffende rein aus 
der Schrift geſchöpfte Antworten zurückgeſchlagen und 
faſt alle Fuhörer zur Bewunderung fortgeriſſen habe und 
erklärte, daß er Luther noch über Erasmus ſtelle; denn 
was Erasmus nur verblümt zu verſtehen gebe das be— 
kenne Luther frei. So verſtehen wir, wenn Luther in je— 
nem Briefe an Spalatin freudig ſchreibt: „In hellem 
Glanz leuchtet mir die Hoffnung, daß wie Chriſtus zu 
den Heiden zog als ihn die Juden verſchmähten ſo wird 
jetzt ſeine wahre Theologie verworfen von den eigenſinni— 
gen Alten, ſich zur Jugend wenden.“ 

Man meinte früher das Heidelberger Kapitel habe 
ſich mit den gegen Luther erhobenen Anklagen wegen ſei— 
ner Anariffe auf den Ablaß nicht beſchaftiat. ſondern 
ich „gefliſſentlich ſolcher Verhandlungen enthalten“ und 
ſich damit begnügt das Diſtriktsvikariat von dem ſchon 
angeklagten Luther auf Lana übergehen zu laſſen. Dem 
iſt nicht ſo. Das Diſtriktsvikariat pflegte immer nur auf 


30. November 1917. 


x - 
drei Jahre verwaltet zu werden. Daß man Luther nicht 
wiederwählte, war alſo keine Mißbilligung ſeines Auf— 
tretens. Auch iſt ſicher, daß der Stellvertreter des Au- 
guſtinergenerals, veranlaßt durch Papſt Leo den 10. Luther 
nicht wie bereits im Februar hat verwarnen laſſen, ſon- 
dern es auch durchſetzte, daß ſich das Heidelberger Kapitel 
mit der Angelegenheit * Die Folge davon war, daß 
Luther unmittelbar nach dem Kapitel in ſeinen Reſo— 
lutionen zu den 95 Theſen ausführlich ſeine Ablaßlehre 
vor dem Papſt rechtfertigte. Ueber jene Verhandlungen 
ſelbſt iſt bisher nichts bekannt geworden. 


Anfang Mai trat Luther die Rückreiſe an: ,, Ju Wagen 


bin ich eingefahren,“ ſchreibt er an Spalatin_ „der ich zu 
Fuß ausgezogen war. Ich bin auf Veranlaſſuna der Vorae- 
ſetzten erſt mit den Nürnbergern beinahe bis Würzburg 
gefahren, darauf mit den Erfurtern, von Erfurt aus mit 


den Eislebenern, und die haben mich ſchließlich noch auf * 


thre Koſten mit ihren Pferden nach Wittenberg bringen 
laſſen. Ich bin auf der ganzen Reiſe wohlauf aeweſen, 
Speiſe und Trank ſind mir trefflich bekommen, ſo daß 
mich viele ſtärker und wohlbeleibter finden“. , 
Am Sonnabend nach Himmelfahrt. 15. Mai, traf 
Luther wieder in Wittenberg ein. D. Buchwald. 


Aus Welt und Zeit 


Es iſt eigentlich auffallend, wieviel von dem koſtbaren 
Feitungspapier und wieviel Aufmerkſamkeit immer noch 
übrig iſt für die Reden der feindlichen Staatsmänner. 
Was Floyd George in Paris geſagt hat und was er in 
London ſagt, was Clemenceau geſagt und was Sonnino 
ſagt und irgend Herr ſki in Petersburg, wird mit gro— 
ßer Wichtigkeit erörtert. Friedrich Wilhelm Schultze in 
Berlin oder Leopold Sumſenbacher in Wien leſen dann 
mit Grujeln von dem Dernichtunaswillen, der unſre Feinde 
jetzt noch beſeelt. Ja erwartet man derwim Ernſt, daß 
. Clemenceau oder Poincaré öffentlich erklären werden: 
Wir ſind fertia Oder daß Floyd George oder einer ſeiner 
Miniſter öffentlich eingeſtehen werden: Der U-Bootkrieg 
zerſtört mit mathematiſcher Sicherheit die Lebensbedin— 
gungen Englands? Das Eingeſtändnis wird ſchon 
einmal kommen. Unterdeſſen ſollten wir mehr auf die 
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iſt noch die Frage. Die neue Regierung hat einen Waffen— 
ſtillſtand angeboten, der Oberkommandierende des ruſſi— 
ſchen Heeres hat ſich aber geweigert, dieſen Waffenſtill— 
ſtand anzuerkennen; er wurde abgeſetzt und ein neuer 
Oberkommandierender ernannt. Das bedeutet: es giebt 
wieder eine neue Spaltung in Heer und Volk. Ein*Waf- 
fenſtillſtandsangebot von Rußland könnte uns natürlich 
nur willkommen ſein — vorausgeſetzt daß es ehrlich ge— 
meint und nicht mit unannehmbaren Bedingungen ver— 
klauſuliert iſt. Wichtiger aber ſelbſt als dieſes Angebot iſt 
die Mitteilung, daß „die Leute, die ſich jetzt ruſſiſche Regie— 
rung nennen“ (ſo drückt man ſich in England aus) nun 
mit der Deröffentlichung der diplomatiſchen Ge— 
heimverträge aus der Zeit vor dem Kriege und aus 
der erſten Hälfte des Krieges begonnen haben. Das bedeu— 
tet den offenen Bruch mit England und ſeinen 
Dajallen, den Sklavenaufſtand in Albions Hwinger. Der 
engliſche Botſchafter hat auch den Auftrag, in dieſem 
Falle Rußland ſofort zu verlaſſen, und wird ohne Zweifel 
zur Stunde dieſem Auftrag ſchon nachgekommen ſein — 
falls der Fuchs nicht doch noch ein Loch findet, um ohne 
Auskneifen von Englands Plänen noch zu retten was zu 


retten iſt. — 


ꝙ——— — — — 


Taten achten die ins Buch der Weltaeſchichte verzeichnet | 


werden. Kein Zweifel im Reden ſind uns die Feinde 
über. In den Taten aber wiederum ſteht Hindenburg 
obenan. Was iſt doch alles ſeit dem 19. Juli anders ge— 
worden! Die 
nommen, Geſel und Dagoe erobert die Iſonzofront der 
Italiener geworfen und ein mächtiges Stück der oberita— 
lieniſchen Tiefebene beſetzt. Dabei immer noch Kraft ge— 
nug, die fürchterlichſten „Materialſchlachten“ im Weſten 
zu ſchlagen und franzöſiſch-engliſche Angriffe abzuwehren. 


Nachdem wochen- und wochenlang auf die Flandernfront | 


losgehämmert worden war, ohne daß der heißerſehnte 
Durchbruch gelungen wäre tobte die Sturmflut in der ver— 


gangenen Woche gegen den nächſtgelegenen Frontab⸗ 


ſchnitt vor Cambrai, ohne daß dem üblichen und unver— 
meidlichen Erſterfolg, der in der Beſetzung einiger zer⸗ 
ſchoſſener Gehöfte und Dörfer beſtand, ſich ein weiterer 
Erfolg angereiht hätte. Der Durchbruch der Front, auf 
den es abgeſehen war, iſt auch hier geſcheitert. 


Bukowina und Oſtaalizien befreit, Riga ae- | 


| 


| 


| 


Das ruſſiſche Chaos iſt nach wie vor undurchdring⸗ 


lich. Kerenski allerdings ſcheint abgetan. Ob für immer, 


Ob bei uns im Innern bezüglich der Nahrungsmittel— 
verſorgung nicht allzuviel organiſiert und reglementiert 
worden ſei > Manche Kreiſe ſpielen immer wieder mit 
dem Gedanken, Derjorauna und Preisbildung wieder teil— 
weiſe dem „freien Spiel der Kräfte“ zu überlaſſen. Wir 
glauben: ein gefährliches Spiel. Es iſt wohl keine Kunſt. 
auf hundert Fehler hinzuwetſen, die gemacht wurden 
(der eine, größte Fehler war der, daß man nicht im Frie— 
den ſchon auf die Möglichkeit, daß uns die Zufuhr unter- 
bunden würde Rückſicht nahm; geheimrätliche Weisheit 
erklärte den Hinweis darauf für einen Unſinn, die For- 
derung des Alldeutſchen Verbandes nach Einſetzung eine— 
wirtſchaftlichen Generalſtabs wurde überhört). Aber die 
geſcholtene Organiſation hilft doch innerhalb des deut— 
ſchen Reichs jedem zu einer abſolut ſicheren Mindeſtra— 
tion. Wenn auch Frau Lehmann der Frau Nottebohm 
auf der Elektriſchen erzählt, daß „die reichen Leute um 
Geld alles haben können“: ich wenigſtens weiß nicht, wie 
ſie es anfangen müßten. Wie aber ſiehts aus, wo die ge— 
ſchmähte „Organiſation“ weniger ſtraff iſt? Im öſter— 
reichiſchem Herrenhauſe wurden die Verſorgungsverhält— 
niſſe von Deutſchböhmen der Wahrheit entſprechend in 
düſteren Farben geſchildert, und auch der Ernahrungsmt- 
niſter mußte die Mißſtände zugeben. Dabei machte der 


gewiß turmhoch über dem „Verdacht“, deutſchnationaler 


Heißſporn zu ſein, ſtehende Abt Helmer auf die Mängel 
in der Ablieferung aufmerkſam. So wurden z. B. in den 
deutſchen Bezirken Böhmens 165590 Hektar mit Roggen 
bebaut und 818000 Meterzentner Getreide abgeliefert 
in den tſchechiſchen Bezirken dagegen 290598 Hektar mn 
Roggen angebaut und 840500 Meterzentner abgeliefert. 
Es wurden demnach von den deutſchen Bezirken pro Hek— 
tar 4,95. in den tſchechiſchen Bezirken nur 2,87 Meter- 
zentner Roggen abgeliefert. Dieſes Fiffernmaterial grün⸗ 
det ſich auf die Fiffern der tatſächlichen Ablieferungen 
von Nahrungsmitteln der Kriegsgetreideverkehrsanſtalt 
in Wien und auf die der Anbauſtatiſtik des Ackerbaumi⸗ 
niſteriums. Dafür ſind aber auch nach amtlichen Nach⸗ 
richten im Bezirke Gablonz im dritten Quartal 1917 123 
Kinder geboren dagegen 475 FEWER e In 


wir jetzt einen Reichskanzler und Miniſterpräſidenten haben, der nach 


den erſten neun Monaten dieſes Jahres ſind 440 Kinder 
geboren und 1589 Perſonen aeſtorben, ſodaß die Bevöl— 
kerung in dieſer Heit um 928 Perſonen abgenommen hat. 
An Tuberkuloſe ſind 356 Perſonen geſtorben, das ſind 
25 Prozent. | 

Das Induſtrieland mit der — vielleicht pedantiſchen, 
vielleicht in vielen Stücken aus Mangel an Erfahrung 
fehlerhaft angelegten, wahrſcheinlich dem Privatkapital 
noch zu viel Raum gewährenden Organiſation hat dem 
Agrarland mit der weniger ſtraffen Organiſation ſeit ein 
paar Monaten noch 4000 Eiſenbahnwagen Kartoffeln ab— 
geben können und müſſen. i 

Nein, vorläufig wollen wir unſre , Organiſation” 
ſchon noch behalten. Die Engländer, denen die Torpedie— 
rung jedes einzelnen Getreideſchiffs die achttägige Brot— 
ration für 2658000 Perſonen nimmt, wären froh, wenn 
ſie ſie nachmachen könnten. 

25. 11. 1917. H. 


Wochenschall 
Deutſches Reich 


Ein katholiſches Firbenpolitiſbes Pro - 
gramm. Die ſechs Erzbiſchöfe und 22 Biſcb6fe Deutſchlands, ein 
ſchließlich des katholiſchen Feldpropſtes der Armee, haben am 2. No— 
vember einen Birtenbrief ausgehen laſſen, der am 18. und 25. No— 
vember von allen katholiſchen Kanzeln verleſen wird „Itirchlicher 
Anzeiger für die Erzdiözeſe Cöln“ Nr. 24 vom 15. November 1917). 
In warmen religiöſen Wendungen und in würdigem Ton wird eine 

t Jukunit5programm des deutſchen Katholizismus für die Frie 
denszeiten im Anſchluß an das Wort Chriſtz unterbreitet: „Gebet 
Gott, was Gottes iſt, und dem Maiſer, was des Kaiſers iſt.“ Ent- 
gegen „allen Anpreiſungen moderner Weltanſchanungen“ wird zum 
katholiſchen Glaubensbekenntnis aufgefordert und die unerſchütter— 
liche Treue zu Maiſer und Landesfürſten betont. Man wird „ſtets 
bereit ſein, wie den Altar, ſo auch den Thron zu ſchützen“ gegen 
äußere und innere Feinde, „geen Mächte des Umſturzes, die auf den 
Trümmern der beſtebenden Geſellſchaftsordunng einen erträunſten 
Fukunftsſtaat aufrichten wollen“ und gegen „jene geheimen Geſell— 
ſchaften, die dem Altar und dem Throne den Untergang geſchuoren 
haben“, alſo gegen Sozialdemokratie und Freimaurerlogen. Es 
wird ebenſo gegen die „unumſchränkte Machtvollkommenheit“ des 
Staates geredet wie gegen die Demokratie Stellung genommen. Unter 
den beſonderen Pflichten und Aufgaben wird namentlich die Kinder— 
erziehung hervorgehoben und ein Schulprogramm entwickelt. on 
feſſionelle Volksſchulen, Verwerfung der nationalen Einhyeitsſchule, 
ferner konfeſſionelle Mittelſchulen und höhere Schulen, insbeſondere 
die Errichtung „freier konfeſſioneller höherer Schulen“, ſodaun auf 
den Bochſchulen Errichtung von Lehrſtühlen für Philoſophie und Ge 
ſchichte „für ausgeſprochen katholiſche Vertreter“. Kerner ſoll die 
katholiſche UMaritas durch größere Freiheit für die religiöſen Orden 
unabhängiger geſtaltet werden. Gegen die ſtaatliche Organiſierung 
der kirchlichen Wohlfahrtspflege wird Einſpruch erhoben. Weiter 
wird das Verhältnis von Staat und Mirche behandelt, gegen die Treu— 
nung von Staat und Uirche Stellung genommen und mehr Freiheit 
für die Kirche gefordert, „ohne daß das Freundſchaftsband, das Staat 
und Kirche heute rechtlich verbindet, gewaltſam gelöſt werden müßte“, 
Endlich wird die Frage der Einheit der Kirche und das Verhältnis 
der Katholike und Proteſtanten behandelt. Derſnche, „ein ver- 
ſchwommenes interkonfeſſionelles Chriſtentum zu erfinden“, und „ſich 
auf einer gemeinſamen Glaubensgrundlage zu einigen“, werden als 
„unſinnige Träumereien“ bezeichnet. Die ſchöne Fukunftshoffnuna, 
ein Hird und eine Herde, wird feſtgehalten, „ohne Preisgabe auch nur 
eines Pünktleins von dem, was zum Weſen des katholiſchen Glau— 
bens gehört.“ Die Gefahr des Fuſammenſchluſſes der Angehörigen 
verſchiedener Bekenntniſſe in beſtimmten Vereinigungen und Verbin- 
den wird betont, namentlich dann, „wenn die gemeinſam angeſtrebten 

wecke ſich mit Fragen der Weltanſchauung und Religion berühren“. 

rotzdem wird der konfeſſionelle Friede als ein hohes nationales Gut 
gewertet. Da die deutſchen Biſchöfe es für angezeigt gehalten haben, 
„in ſo ſchickſalsſchwerer Stunde, an ſo apes Feitenwende“ ein 
ſolches kirchenpolitiſches Programm ausgehen zu laſſen, das bei aller 
Friedfertigkeit im Ton die vielen für die nationale Gemeinbürgſchaft 
vielfach ſo bedenklichen klerikalen Forderungen aufrechterhält, und da 
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ſeiner Vergangenheit dieſen programmatiſchen Auffaſſungen naheſteht, 
ſo wird eine fachliche Anseinanderſetzung mit den einzelnen Pro- 
arammpunften vom nationalen und proteſtantiſchen Standpunkt aus 
dringend geboten ſein. 


Oſterreich 


Perſönliches. Vikar Lohmann in Heidenreichſtein bat 
aeaen Rudolf Mojdl, vor dem wir öffentlich gewarnt haben, die 
Strafanzeige erſtattet. Die Sache wird beim Bezirksgericht in Lit- 
ſchau anhängig. Die bisher Geſchädigten mögen ihre üblen Erfah— 
rungen dem evangeliſchen Vikariat Heidenreichſtein bekannt geben oder 
bei dem Bezirksgericht in Litſchau ihre Erſatzanſprüche anmelden 

Die Mandidaten der Theologie Reinhold Jauernig aus Aſch 
und Wilhelm Schmidt aus Naſſwald haben die zweite theoloagiſche 
Prüfung mit Erfolg abgelegt 

Mriegs nachrichten. Auf dem Felde der Ehre ſtarben 
Friedrich Bran mann ans Gberſedlitz und Uurt Kranfe, früher 
in Trautenau. Ernſt Gſtermever aus Bodenbach erhielt das 


Eiſerne Kreuz 2. Mlaſſe. 
* © _ a D . e 0 17 0 — . 
Reformationsfeſt unſerer Nrie acr. an Bozen 


fand eine überaus eindrucksvolle Feſtfeier ſtatt, an der 80 Offiziere 
und über 500 Soldaten aus der Front und Etappe teilnahmen. Am 
Abend war dann eine Feier in engere Mreiſe, bei der die Feldkuraten 
Haſſner und Ducommun und Reagimentsarzt Medizinalrat Dr. Euler 
Anſprachen hielten. Das Kriegsfürſorgeamt in Bozen bedachte in 
beſonders dankenswerter Weiſe die evangeliſchen Soldaten mit Lie 
besgaben. 


Ins Bregenz wird uns geſchrieben: Unſer nenaewablter 


Pfarrer Helmuth Pommer traf nach langem Warten endlich doch vom 
ittalieniſchen Ariegsſchauplatz am 6. Oktober ein. Vom Presbyterium 
und der Gemeinde überaus herzlich empfangen, hielt er am 14. Of 
tober ſeine Antrittspredigt und wurde am 21. Oktober von Pfarrer 
Bazlen in Feldkirch feierlich in ſein Amt eingeführt. 

Fweierlei Maß. In der tſchechiſchen Preſſe wird gegen 
Abt Hel mer, der im öſterreichiſchen Gerrenhauſe gegen die nicht 
allein deutſchfeindliche, ſondern auch ſtaatsfeindlicbe Aushungernnas— 
politik der Tſchechen gegenüber Deutſchböhmen Stellung gencpupen 
hatte, ſcharf gemacht. Es wird mit einer Proteſtverſammlung der 
tſchechiſch-katholiſchen Prieſterſchaft und mit einer Eingabe an den 
Papſt gedroht. Ein katholiſcher Prieſter darf eben ſein Deutſchtum 
nicht bekennen. a 

Bingegen iſt Pater Hahrad nik, der ſich wiederholt in und 
außerhalb des Abacordnetenhanſes durch maßloſe Betzreden gegen die 
Deutſchen und den Staat hervorgetan hatte, von ſeinen kirchlichen 
Vorgeſesten bisher unbehelligt geblieben. Auf den Fwiſchenruf im 
Abgeordnetenhauſe, ob er ſich denn nicht ſchäme, als katholiſcher 
Prieſter ſo zu ſprechen, antwortete er unter dem ſtürmiſchen Veifall 
der Tſchechen „Ich wurde als Tſcheche geboren und 
dannerſt wurde ich Hatholtf Die Oftdentſcbe Rundſchau 
bemerkt dazu: „Nennt mir auf deutſcher Seite doch einen Prieſter, der 
unter dem Beifall ſeiner Stammes, und mit Fuſtimmung ſeiner 
Prieſtergenoſſen erklärt hätte: „Erſt war ich Deutſcher und dann erſt— 
wurde ich Katholik“. | 

Dasſelbe Blatt erklärt die große Kückſichtnahme der kirchlichen 
Oberbehorden mit dieſem tſchechiſchen Hetzprieſter durch die An a 
vor einer tſchechiſchen Nationalkirche — ohne Rom. 
Ganz ausgezeichnet iſt folgende Bemerkung: „Der deutſche Geiſtliche 
möchte ſich am liebſten bekreuzen oder er verfällt in ſeiner Mehrheit 
ni garſtige Schmähungen, wenn bloß der Name des deutſchen Getſtes- 
helden Martin Luther genannt wird. Der tſchechiſche Prieſter iſt be- 
geiſtert für Guß, er tn! mit, wo es ſich um Bußförderung handelt. 
Soches geſchieht ſelbſt bei gottesdienſtlichen Handlungen“. Und tron- 
dem iſt der tſchechiſche Klerus in Rom lieb Kind und erfreut ſich be 
neidenswerter Bewegungsfreiheit. Die Folgerung daraus iſt eine 
Mahnung, die auch im deutſchen Reiche beherzigt werden möge: 
„Wenn Rom und die kirchliche Hierarchie erſt einmal innewerden, 
daß in den Seelen des deutſchen Volkes die Liebe zu Vaterland und 
Volkstum ſo lebt, leuchtet und lodert- wie in den Seelen der Tſchechen, 
dann wird Rom vor uns Hochachtung haben und unſere Wege nicht 
mehr kreuzen und bedrohen, wie es jetzt ſtändig geſchieht.“ 


Weihnachtsbücbertisch | 


Noch mehr als im vorigen Jahre wird man zu dieſem Weih- 
nachtsfeſte auf Bücher angewieſen ſein für Weihnachtsgeſchenke. Was 
ja kein Schade iſt. Ein antes Buch iſt ein Freund fürs Leben. Und 
es ſind auch in dieſem Jahre wieder einige Bücher herausgekommen, 
die man als Weihnachtsgeſchenke von bleibendem Wert nachdrücklich 
empfehlen kann. 


30. November 1417. 


An erſter Stelle neune ich den Bismarck Roman von 
Rarl Ernſt Strobl, deſſen erſtem Band „Der wilde Bismarck“ 
ſoeben der zweite Band gefolgt iſt unter dem Titel: „Eiſen und Blut“ 
Staackmann, Leipzig, 4 Mk. und 1,50 Mk. Ein ganz wundervolles 
Werk, und in dieſer eiſerner Zeit doppelt erfreulich. Nach dem Bis— 
marck-Epos Frenſens unſeligen Angedenkens iſt dex Bismarck Strobls 
eine rechte Berzſtärkung. Der Roman beruht auf ſehr gründlichen 
Forſchungen und darf vor allem in ſeinen Charakterſchilderungen auf 
Fuverläſſiakeit Anſpruch erheben. Aber auch ſonſt wird er der ge— 
ſchichtlichen Lage durchaus gerecht. Da iſt kaum eine Linie verzeichnet. 
Dabei aber iſt das Ganze dargeboten in tener Form, die unmittelbar 
packt und mitfortreißt. Man mag Bismarcks Leben und Werk nech 
ſo ant kennen, man kommt nicht los von dieſem Buch, weil es immer 
wieder neu reizt, zu ſehen, wie der Dichter gerade dieſe oder jene 
Schwierigkeit bewältiat Und immer wieder iſt man entzückt, zu 
ſehen, wie ſein er damit fertig wird. So bereitet das Werk einen 
hohen künſtleriſchen Genuß. Aber ſtärker noch wirkt es durch den ac 
waltiaen Inhalt. Gerade in dieſer Jett der Unzulänglichkeiten und 
Balbheiten wirkt dieſer Bismarck wie ein Stablbad. Wenn man etwa 
hört, wie er 1848 zur Polenfrage ſich äußert: „Warum hat ſich denn 
die aroke Begeiſterung nicht darin Luft gemacht, Frankreich das deut— 
je Land abzunehmen, das es uns geſtohlen hat? Wir haben aber 
nichts Eiligeres zu tun, als uns ſchwärmeriſch für das heilige Polen 
einzuſetzen. Dabei glauben unſere Freiheitshelden überaus hellſichtia 
zu ſein, wenn ne ſagen, ein nnabhängiges Polen wäre ein auter Schutz 
gegen Rußland. Wir brauchen keinen Schutz gegen Rußland. Wir 
ſind uns ſelber Schutz genug.“ Oder wenn wir etwa Feugen werden 
ſeiner Unterredungen mit Rönig Wilhelm im 2. Bande, die oft ge 
ung zu geiſtigen Ringkäſſpfen wurden Ach, memal=s fühlt man fo 
tief, was unſerm Volke fetzt fehlt, als nach der Lektüre dieſes Buches 
Auf den dritten Band der die lange Friedenszeit nach 1871 und das 
Ende behandeln foll darf man aetpannt fern. Aber was Strobl im 
zweiten Vande gibt, berechtigt zu den beſten Hoffnungen auch für den 
letzten, 10 ſchwierig er auch immer ſein mag 

Aehnliches, wenn auch in kleinerem Maße, leiſtet übrigens für 
die Reformatioonszeit Paul Schreckenbaſch in ſeinem Mich agel! 


Mevenbura ebenfalls L. Stackmann, Leipzig 4,50 Mk. der 
noch von anderer Seite gewürdigt wird. Auch hier ein ungemein 
lobenswertes Bild der Heit und ihrer führenden Perfſönlichkeiten, 


das beſſer in ſie einführt als manches dickbauchige Geſchichtswerk. 

Ganz andersartia und doch in eine mit den genannten 
beiden Werken zu ſtellen iſt der Roman aus knrlands Leidenstagen 
Mia G 
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von Munier⸗WMWroblewska, Und doch! (I 
Cotta Nachf. Stnttaart. 150 Mk. Der Titel iſt einer der 
Klingerſchen Radierungen aus dem Hypklus „Vom Tode entnommen: 


eine belle Niinalinasaeſtalt mit den gläubig und ſiegend erhobenen 
Armen vor einem düſtern Ginterarunde voll Rauch und ſchwerem Ge 
wölk, darunter die Unterſchrift: Und doch! Sie wird der Dichterin zum 
Symbol des deutſchem Baltentums. Aus aller Balbheit und Rück 
ſtändiakeit findet die kurländiſche Jugend unter der Ruſſennot den 
Weg zu einem neuen völkiſchen Daſein im Anſchluß an Deutſchland. 
Auch aus dieſem glänzend geſchriebenen Buch kann man mehr lernen 
zur richtigen Beurteilung der Deutſchen Murlands als aus manchem 
gelehrten Folianten. | 

Nicht ganz dasſelbe kann man faaen von dem neuen Buch von 
Mar Glak, Das offene Tor F. Staackmann, Leipzig. 
4.50 Mk.). Es möchte freilich das gleiche für Geſterreich leiſten wie 
jenes für Murland, die Reformationszeit und das Bismarckſche Jett 
alter. Es gelingt dem Dichter auch ausgezeichnet, das gemütliche 
und gemütvolle Wienertum mit ſeinem goldenen, ein bißchen ſenti— 
mentalen Gerzen zu ſchildern, wie es durch die gewaltigen Kriegaser 
eigniſſe über ſich ſelbſt hinausgehoben und zu Heldentaten fortgeriſſen 
wird. Er weiß auch erſchütternde Schilderungen von den Karpathen- 
kämpfen zu geben. Aber man wird das Gefühl nicht los, daß er ſich 
oft künſtlich in Gefühle bineinſtetaert, die etwas Unnatürliches an ſich 
haben, eben „verſtiegen“ find. Vielleicht ſoll das gerade das beſon— 
ders öſterreichiſche ſein. Aber mir will doch ſcheinen, als ſei das ein 
ſeitig, und jedenfalls wirkt es beklemmend. 

Spielt in die letztgenannten Bücher ſchon der Weltkrieg hinein, 
ſo mögen noch einige folgen, die den Krieg und ſeine Folgen aus 
ſchließlich zum Gegenſtande haben. Bier nenne ich zuerſt das packend 
geſchriebene Buch des bekannten kricaSberichterſtatters Karl F. 
Nowak Ueber den Lowtſchen S. Fiſcher, Berlin, 2,50 M.) 
Mit zwölf Abbildungen mit Polzſchnitten von Fritz Lederer geſchmückt, 

ibt es ein überaus lebendiges, farbenſprühendes Bild von dem 
Feldzna gegen Montenegro, der mit der Niederlegung der Waffen durch 
die Montenegriner endet. Ganz famos ſind auch die Plaudereien 
in Grau und Blan von Horſt Schöttler T. Staackmann, 
Leipzig. 2.— M), worin das Soldatenleben zu Lande und zu Waſſer 
mit feinen ernſten und drolligen Yorfomnmifſen geſchildert wird. 
Der Verfaſſer hat eine eigene Art, auch die unſcheinbarſten Dinge und 
Erlebniſſe launig und anſprechend zu behandeln, aus ihnen etwas zu 
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machen. Endlich noch eine Erzählung von Johanna mKlemm, 
Beldendank. E. Biermann, Barmen. 4.— mk. ). Ein 
junges Gutsbeſitzer Ehepaar der Mann ſelber kriegsbe⸗ 
ſchädigt, ruft aus eigenem Grund und Boden eine Kolonie von 


Nriegerheiſſen für Mriegsbeſchädigte ins Leben. Don den durchweg 
erfreulichen Erfahrungen, die ſie damit machen, berichtet dieſſes Buch 
ſchlicht und anſpruchslos. Hum Schluß „kriegen“ ſich alle, die ſich 
überhaupt kriegen können. Die Verfaſſerin macht ſich die Sache wohl 
etwas leicht, indem ne die Schwierigkeiten faſt gänzlich unberückſichtiat 
läßt, aber es iſt immerhin ein Buch zum Mut machen. 

Luiſe oppen, Katharinavon Bora, Luthers crau 

Bielefeld und Leipzig, Velhagen und Klaſſing M. 3. 

Ein prächtiges Weihnachtsbüchlein für unſere weibliche 
gend, gerade im Reformationsjubeljahr doppelt willkommen. Warm⸗ 
herzig und treffend weiß die Verfaſſerin Luthers Kathe zu ſchildern. 
daß man ſie lieb gewinnen muß. Hugleich tritt uns auch Luther in 
dem Buche menſchlich näher. Die geſchmackvolle Ausſtattung macht 
es zu einem feinen Geſchenkwerk. 

Bilder 


Ns 


Fwei gute Lutherbilder ſind ſoeben im Verlage der 
Leipziger Illuſtrierten Heitung erſchienen, nämlich: utber 
anf dem Reichstage zu Worms nach dem Gemälde von 
Felir Schwormſtädt 2 M. und der Luther von Lucas Cranach 


dus dem Jahre 1525 nach dem Gemälde in der Lutherhalle zu Witten— 
bera (1 M.), beide in ganz prachtvollem Vierfarbendruck. Beide Bil- 
der können warm empfohlen werden, wenn auch das Papier recht 
dünn k iſt. | 
Allerlei 
0 Deimgärtners Tagebuch. 
Folge: Ans Fried und Freud, aus Not und Streit 
=taackmann 
leich nach der Herausgabe ſeines erſten 
gärtners Tagebuch im Jahre 1912 hat Roſegger angefangen, weiter 
zu ſchreiben, an ſeinem Tagebuch. Und wieder finden wir Ernſtes 
und Beiteres, allerlei gewichtige Gedanken und fröhliche Schnurren 
geſammelt, die einen gleich in die richtige Roſeggerſtimmung verſetzen. 
Aber dieſer Hand bat ſeine beſondere Note durch den Krieg erhalten, 
der mit Seite 15 einſetzt. lend wieder ift es eine rechte Berzſtär— 
kung, den lieben alten Hetmaartner ſeine nachdenklichen und feinen 
Randbemerkungen zu dem gewaltigen Geſchehen unſerer Tage machen 
zu ſehen. Und man freut ſich daß er ſeinen Humor noch nicht verloren 
bat. Das Buch wird unter dem Weihnachtsbaum manch heimliches 
Schmunzeln wecken, auch wo es einem nicht nach Frohſinn zu Mute it, 
Mix 
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Suiſe Roppen, leinſtadt zauber 1. Auflage 
Trowitzſch und Sohn. 3 M 
Es ſind neun Lebensbilder, die hier von der Verfaſſerin darge— 
boten werden, alle fein abgetönt, Ernit unnd Scherz richtig gemiſcht. 
Ein Buch, wie geſchaffen zum Vorleſen am Familientiſch. Daß es 
Anklang gefunden hat, beweiſt die vorliegende 4. Auflage. 
Fritz Piſtorins, Neue Geſchichten von Doktor Fuchs 
und ſeiner Tertia. Crowitzſch und Sohn. 3,50 Mk 
Der Doktor Fuchs hat ſicher manchem unſerer Leſer ſchon 
längſt das Berz abgewonnen nach den mancherlei Empfehlungen, die 
wir ihm mitgaben. Auch von dieſem neuen Buch können wir nur 
ſagen: Nehmt und leſt und freut euch daran mitſamt eurer heranwach— 
ſenden Jugend. Aber, lernt auch daraus, denn es ſteckt viel pädago- 
giſche Weisheit drin, wenn ſie auch oft lachenden Mundes gegeben 
wird. | Mar. 
Lic. Renatus Hupfeld Don der Bohheit des Chri⸗ 


ſtenglanbens. Gedanken für Feld und Heimat. Berlin. 
Trowitzſch und Sohn, M. 1.46. 8 
Dieſe feinſinnigen Betrachtungen, vom Verfaſſer aus dem 


Felde an ſeine Frau geſandt, ſind eine wertvolle Bereicherung unſerer 
reltaidſen UMriegsliteratur. Für beſinnliche Gemüter eine vortreff— 
liche Weihnachtsgabe. 
Otto Michaelis, Proteſtantiſches m 
J. F. Steinkopf, Stuttgart. Geb. 3,60 M. 2 
Ein Buch, das uns bisher gefehlt hat. Man wußte doch eigent⸗ 
lich beſchämend wenig von der großen Fahl unſerer evanaeliſhen 
Blutzeugen. Und doch hätte man ſich an ihrem Glaubensmut immer 
wieder aufrichten können. Dem Mangel iſt jetzt abgeholfen. In 
alphabetiſcher Reihenfolge gibt Michaelis kurze Lebensbilder der pro- 
teſtantiſchen Märtyrer in den verſchiedenen Ländern, denen eine Reihe 
von Briefen und Urkunden aus der evangeliſchen Märtprergeſchichte 
angefügt iſt. | | Mix. 


Inhalt: Lutherworte fürs Lutherjahr. um 9. Dezember 
(1. Advent). — Yon D. Buchwald. — Gott will Volk. Yon D. 
Niebergall. — Theodor Mommſen. Lebensbild von Dr. Pan! Oft- 
wald. — Deutſche Lutherſtädte: Heidelberg. Von D. Buchwald. — 
Aus Welt und Zeit. Don H. — Wochenſchau. — Bücherſchau — 


artyrerbuch. 


4 


—ů— 


+. 
— ä 
— 1 A b *. > b 
*. 4 K A ——= * of FE 


__—_———— — — — — _— — — 1 — — 2 — 339 
a 0 8 * * 


Fa —— N 5 Se wt oe % 2-4 l „ 
”— cc... - we wv it wot oa te oo 5 
- * * 4 


r 


- „4 22 26 * 5 l - & 
Sd as >. - n 
r 
1 


Die Wartburg. 


Bekanntmachung. 


die Fwiſchenſcheine für die 5}, 
der VI. Kriegsanleihe können vom 


20. November d. Is. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 

Der Umtauſch findet bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, Berlin 
W 8, Behrenſtrafe 22, ſtatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankan ſtalten mit Kaſ— 
ſeneinrichtung bis zum 15. Juli 1918 die foſtenfrete Vermittlung des Umtau ſches. Nach 
dieſem Zeitpunkt können die Zwiſchenſchelne nur noch anmittetbar bei der „Umtäuſchſtelle 
für die Kriegsanleihen“ in Berlin umgetauſcht werden. 

Die Zwiſchenſcheine ſind mit Verzeichniſſen, in die ſie nach den Beträgen und inner⸗ 
halb dieſer nach der Nummernfolge geordnet einzutragen ſind, während der Vormittagsdienſt- 
ſtunden bei den genannten Stellen einzureichen; ane, den Ver zeichniſſen ſind bei allen 
Reichsbankanſtalten erhältlich. 


der Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen. 


— — — 


Mit dem Umtauſch der 3wiſcheriſcheine für die 4'/,% Schatzanw eiſungen der 


VI. Rriegsanleihe in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen kann nicht vor dem 10. Dezember |. 


begonnen werden; eine beſondere Bekanntmachung hierüber folgt Anfang Dezember. 


Berlin, im November 1917. 


Reichsbank- Direktorium. 


Ha venſtein. v. Grimm. 


Landes - Lotterie 


Lund. 1 Pramie in 5 Klassen. — 


Königl. Sächsische; 


äußerſt preiswert. 
Friedensmaterial.) 


Verzeichnis empfehlens- 


werter Gaststätten 
(Hotels, christliche 


Hospize, Erholungsheime 


Schuloͤverſchreibungen 


und Pensionen.) 


Geordnet im Alphabet der 
Städte. In den Lesezimmers 
bler empfohlenen Hiuser liegt „Die 


Wartburg“ aus, 


Deutschland: 


pertmund, Königshof 39, direkt am 


Nordausgang des Hauptbahnh. ChristL 
Hespiz. 35 Z. 45 B. a 1—3 Mk. 


| Frankfurt a. M., Wiesenhüttenpl. 2 


Hetel Baseler Hot, Christl. Hespisz. 
IS Z. 200 B ven 2—5 Mk. Pens. 5.50 
bis 9 Mk. Appt. mit Bad. 

Hannover, Limburgstr.3, Christl. Hospiz 
am Steintor. 22 33 B. a 1.25 bis 

Miadrey, Christl. Hospiz Diinenschloss. 
Das ganze Jahr ge. Prosp. kostenfr. 

Minster (Westf.), Sternstr. 8. Christi. 
Hespiz. 9 Z. 12 B A 1-2 Mk. 

Bad Nauheim, Benekestr. 6. Eleonoren- 
Heepiz. 45 Z. 80—100 B. a 2—5 Mt. 

Stuttgart, Hespiz z. Herzog Christoph 
n 11. 60 Z. 80 B. A1. 50-8 Mx. 
Wiesbaden,. Evang. Hospiz, Platterstr. 
2 n. Emserstr. 5. 65 Z. $0 B & 130 

Mk. Prospekt gratis. 


Oesterreich: 


Sad Gastein: Evang. Hospliz ,Helenen- 
darg®. 18 Z. SB. 410-28 Kr. wöchtl. 
Vor- und Nachsaison. 28—52 Kronen 
woehentlich Hochsaison. 

Man verlange ausführliche Prospekte 

e yon sämtlichen Häusern gratis un 
nko zu haben sind. 
erkerige schriftliche Anmeldung let 

allgemein zu empfehlen. 


| 3 SLE ST Wer Theater ſpielen laſſen 1 will, 
Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheinen rechts oberhalb 


verlange 


Auswahlſendung 


geeigneter Stücke der 


Jugend- u. volksbühne 


vom Verlag von Arwed Strauch 
in Leipzig. 


Durch meine Fabrit⸗ 
verlegung verkaufe ich 


6 Stück 
zurückgeſetzte 


© Harmoniums © 


(Garantie fiir 


G Hermann Graf, 
Harmoniumfabrik, Auguſtusburg 
im Erzgebirge. 


BAUMGARTNER' S BUCHHANDLUNG IN LEIPZIG G 


— 110,000 Lose — 55,0008 


Die Zig I. 9 5 1. 


* An. Joves 2. Las gewinat. ] 


Band 1: 
Band III: 


Max Klinger — 


Klass8enlose 0 > 7 
(in jeder Klasse) 8 

Vall Lose 

paul t Ki 


Paul Lip| 0 * 
n IST — NI 


Band VII: 


ipzig 5 


— — — — 


Originale. 


Fiir \ Weihnachten: 


MEISTER DER ZEICHNUN G 


herausgegeben von Prof. Dr. HANS W. SINGE 


Band II: 
Franz von Stuck — Band IV: Otto Greiner 
Band W: William Strang — Band VI: 
Emil Orlik 


Preis eines jeden Bandes (gegen 50 Tafeln in Lichtdruck nebst textlicher 
Einleitung) gebunden M. 10. 


Max Sena 10 


Albert Besnard 


Aus einer Besprechung Dr. J. Eisenstädters in der Nürnberger Zeitung 
vom 14. Oktober: „Die Baumgürtner'schen Ausgaben haben eine Voll- 
kommenheit erreicht, die ihresgleichen sucht. 
Ich habe derartige Feinheiten der Reproduktion bisher nur 
in den Veröffentlichungen des Londoner Studioverlags gefunden.“ 


Sie ersetzen fast die 


— — — — — — —— 


Werbet fiir die Wartburg!| 


—  —— 
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